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kommen Geländegewinne im Ge-
biet Charkiw, wodurch die Gefahr ei-
ner Einkesselung ukrainischer
Truppen weiter besteht.

Desaster im Norden Im Norden
hingegen endete der russische Vor-
marsch dem Vernehmen nach in ei-
nem Desaster. Nach wochenlangen
schweren Kämpfen mit wohl hohen
Verlusten mussten sich die russi-
schen Truppen aus der Nordukrai-
ne und der Region um Kiew zurück-
ziehen. Eine Eroberung der Haupt-
stadt ist nicht in Sicht.

Aber die Zerstörungen sind nicht
nur durch direkte Kampfhandlun-
gen, sondern auch durch russische
Raketenangriffe im ukrainischen
Hinterland immens. Die ukraini-
sche Wirtschaft ist um über 30 Pro-
zent eingebrochen. Die Führung in
Kiew beziffert die direkten Schäden
auf mehr als 100 Milliarden Euro.

Für Russland hat der Angriffs-
krieg ebenfalls massive wirtschaftli-
che Folgen. Die Sanktionen werden
die Inflation wohl auf mehr als 20
Prozent steigern und einen Rück-
gang des Bruttoinlandsprodukts um
etwa 10 Prozent bewirken – und es
drohen Versorgungsprobleme. dpa

Im Osten, wo auf beiden Seiten
die größten Truppenteile versam-
melt waren, verläuft der Vormarsch
hingegen schleppend. Nach zwei
Monaten hat Russland etwa 80 Pro-
zent des Gebiets Luhansk und die
Hälfte des Gebiets Donezk einge-
nommen. Zuvor nahmen die Separa-
tistenrepubliken etwa ein Drittel der
Fläche beider Gebiete ein. Hinzu

andauernden Widerstands im Stahl-
werk Asowstal durch die dort ver-
bliebenen ukrainischen Kämpfer.

Viele Tote Vor dem Krieg lebten in
Mariupol über 400 000 Menschen,
von denen nach der Zerstörung
wohl nur ein Drittel übrig geblieben
ist. Kiew schätzt, dass mehr als
20 000 Bewohner getötet wurden.

Militärisch war die Invasion aus
Moskauer Sicht wohl nur im Süden
erfolgreich. Dort ist es gelungen, ei-
nen Großteil der Küstengebiete ein-
zunehmen. Die 2014 annektierte
Halbinsel Krim hat nun einen Land-
zugang zu Russland. Die wichtigste
Trophäe ist die Stadt Mariupol, die
Moskau eigenen Angaben nach
weitgehend kontrolliert – trotz des

„Ziel ist der Schutz der Menschen,
die seit acht Jahren Misshandlung
und Genozid ausgesetzt sind“, fügte
er hinzu, während russische Einhei-
ten von drei Seiten aus die Grenze
zum Nachbarland überschritten.

Zwei Monate später ist Putin von
vielen Zielen weit entfernt – obwohl
er rücksichtslos auf Wohnblocks
und Industrieanlagen feuern lässt.

Von Andreas Stein
und Wolfgang Jung

KIEW/MOSKAU Tausende Tote, Mil-
lionen Geflüchtete, zerstörte Häu-
ser und zerschossene Panzer: Die
Bilanz nach zwei Monaten russi-
schem Angriffskrieg in der Ukraine
ist verheerend. Und Frieden ist wei-
ter nicht in Sicht. Die Kämpfe im
Donbass oder auch in der zerstörten
Hafenstadt Mariupol dauern unver-
mindert an. Dabei hatten viele Ana-
lysten und wohl auch die Kriegsstra-
tegen in Moskau mit nur wenigen
Tagen gerechnet, nach denen die
Führung um den ukrainischen Prä-
sidenten Wolodymyr Selenskyj kapi-
tulieren würde. Es kam anders.

Nur Teilerfolge „Der russische
Blitzkrieg ist gescheitert“, fasst der
Chef des ukrainischen Präsidenten-
büros, Andrij Jermak, die Situation
aus Kiewer Sicht zusammen. „Unse-
re Armee und das Volk haben die
Pläne des Kremls zum Scheitern ge-
bracht.“ Am frühen Morgen des 24.
Februar hatte Russlands Präsident
Wladimir Putin in einer Fernsehan-
sprache den Beginn einer „Sonder-
Militäroperation“ bekanntgegeben.

Putins Blitzkrieg ist gescheitert
Zwei Monate sind seit Beginn des Überfalls auf die Ukraine vergangen – Krieg kostete bereits Tausende Menschen das Leben und hat enorme wirtschaftliche Folgen

Die russischen Angriffe sind an vielen Stellen gestoppt worden. Der Krieg konzen-
triert sich jetzt auf den Osten und Süden der Ukraine. Foto: dpa
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Weniger jammern, mehr Potenzial wachküssen
INTERVIEW Trendforscher Matthias Horx spricht darüber, wie sich Städte für die Zukunft rüsten können und warum es Wandlungsbedarf gibt

Von unserer Redakteurin
Annika Heffter

D
ie Corona-Pandemie hat
vieles verändert, auch den
Blick auf die Zukunft. Was
das mit der Entwicklung

von Städten zu tun hat und warum
kleine Großstädte wie Heilbronn
jetzt die Chance haben, besonders
attraktiv zu werden, erklärt Zu-
kunftsforscher Matthi-
as Horx im Interview.

Herr Horx, warum brau-
chen wir Zukunftsfor-
schung?
Matthias Horx: Der
Mensch ist ein Zu-
kunftswesen. Das eige-
ne Denken dreht sich meist um die
Fragen: Was war, wo befinde ich
mich, und wo könnte es hingehen?
Ohne die Gedanken an die Zukunft
können wir gar nicht auskommen.
Aber es ist wichtig, dass wir unseren
Umgang mit der Zukunft verbes-
sern. Unter anderem deshalb be-
schäftigen wir uns auch wissen-
schaftlich damit.

Was ist denn ein guter Umgang mit
der Zukunft?
Horx: Man sollte sich nicht auf ein
starres Bild fixieren. Die Zukunft ist

nicht vorhersehbar. Sie besteht aus
vielen Handlungen, die in eine Rich-
tung führen. Menschen brauchen
eine Vision von dieser Richtung. Sie
gibt Orientierung und hilft, Ent-
scheidungen danach auszurichten.
Übrigens gilt das nicht nur für das
persönliche Leben, sondern auch
für die Stadtentwicklung. Eine Stadt
ohne Zukunftsvorstellung kann kei-
ne gute Strategie entwickeln.

Hat Corona die Sicht auf
die künftige Stadtent-
wicklung geändert?
Horx: Wir haben die
Grenzen von Verdich-
tung kennengelernt.
Die Metropolisierung
ist am Ende, große Städ-

te verlieren Einwohner. Der Verlust
von Naturerfahrungen in der Pande-
mie hat ländliche Regionen attraktiv
gemacht, und eine starke soziale Ge-
meinschaft ist wichtiger geworden.
Das kann eine Chance für kleine und
mittlere Städte sein: Sie balancieren
die Vor- und Nachteile vom Landle-
ben und vom Leben in der Großstadt
aus, bieten zum Beispiel viele Grün-
flächen oder neue Formen von ge-
meinschaftlichem Wohnen an.

Was braucht eine kleine Großstadt
wie Heilbronn noch?

Horx: Grundsätzlich brauchen
Städte eine Idee und ein Alleinstel-
lungsmerkmal. Das kann eine be-
stimmte Tradition sein, aber auch
eine besondere Innovations- oder
Bildungsoffensive. Heidelberg und
Tübingen haben das zum Beispiel
gut gemeistert. Es gibt aber auch
viele kleine und mittlere Städte, die
noch unter ihren Möglichkeiten ge-
blieben sind. Meiner Einschätzung
nach gehört auch Heilbronn dazu.

Dabei hat Heilbronn schon eine Bil-
dungsof fensive gestartet.
Horx: Es gibt viele Städte, die mit
guten Bildungsangeboten punkten
können. Das allein reicht nicht. Was
aber hilft, ist eine aktive Bürgerge-
meinschaft, die sagt: Wir wollen die-
se Stadt neu erfinden.

Liegt es nicht auch an regionalen Un-
ternehmen und der Wirtschaftskraft,
wie sich eine Stadt entwickelt?
Horx: Für die Zukunftsgestaltung
braucht es eine große, vielfältige
Gruppe. Diese kann nicht nur aus
der Wirtschaft kommen, sondern
muss etwa auch von der Kultur ge-
tragen werden. Oft gibt es in kleinen
bis mittleren Städten große regiona-
le Player, die viel Geld investieren.
Das ist ja auch in Heilbronn der Fall.
Und es bringt Potenzial mit sich.

Aber letzten Endes braucht es Bür-
ger, die das Potenzial wachküssen.

Geht es bei Ihrer Forschung nur da-
rum, was eintreten könnte oder auch
darum, was wir anstreben sollten?
Horx: In der Zukunftsforschung
gibt es die drei Ps: possible, proba-
ble und preferrable. Also das Mögli-
che, das Wahrscheinliche und das
Wünschenswerte. Die Wahrschein-
lichkeit, dass etwas in der Zukunft

eintritt, steigt, je mehr Menschen es
als erreichbar und erstrebenswert
beurteilen. Sie können dann aktiv in
diese Zukunft steuern. In Städten
können Politiker deshalb auch nicht
einfach so vorgeben, wo es hinge-
hen soll. Wenn die Bürger nicht mit-
ziehen, wird die Veränderung kaum
möglich sein.

Veränderungen, zum Beispiel Rich-
tung Nachhaltigkeit und Mobilitäts-
wende, sind in Städten wie Heilbronn
nicht immer beliebt. Das können Poli-
tiker also nicht „durchdrücken“?
Horx: Man kann Überzeugungsar-

beit leisten. Außerdem muss sich je-
der fragen: Was will die Zukunft ei-
gentlich von uns? Wir befinden uns
in einer allumfassenden Krise: Coro-
na, Krieg, Populismus, Hass im
Netz. Und über allem steht die Kli-
makrise. Wir müssen uns klar ma-
chen, dass das alles nicht zufällig
passiert. Es sind Zeichen, dass es
Wandlungsbedarf gibt.

Muss denn immer eine Krise kom-
men, damit sich etwas ändert?
Horx: Es spricht viel dafür, dass wir
Krisen brauchen. Denn der Mensch
ist wandlungsfähig, aber nicht ohne
spürbaren Grund. Wir neigen dazu,
in bleierne Routinen zu verfallen.
Und Menschen jammern viel, statt
Lösungen zu suchen. Es hilft, kon-
struktiv zu denken und einfach an-
zufangen. Wer weniger jammert,
sieht auch eher, was schon passiert
und, dass wir auf gar keinem so
schlechten Weg sind.

INFO Stadtentwicklungs-Kongress
In der Aula auf dem Heilbronner Bil-
dungscampus findet am Dienstag und
Mittwoch, 26. und 27. April, der Stadt-
entwicklungs-Kongress Frequencity
statt. Dort hält Matthias Horx am Diens-
tag um 10 Uhr einen Vortrag über den
Strukturwandel nach Corona. Er kann
vor Ort oder online mitverfolgt werden.

„Politiker können nicht
einfach so vorgeben, wo

es hingehen soll.“

„Die Metropoli-
sierung ist am
Ende, große

Städte verlieren
Einwohner.“

Zur Person
Als Trend- und Zukunftsforscher be-
schäftigt sich Matthias Horx (Foto:
Klaus Vyhnalek) mit einer Mischung
aus System-, Sozial-, Kognitions-
und Evolutionswissenschaften.
1998 gründete er das Zukunftsinsti-
tut, ein Think Tank mit Sitz in Frank-
furt und Wien. Zuvor war er als Jour-
nalist und Publizist tätig. Horx lebt in
Wien. Am morgigen Dienstag wird er
in Heilbronn einen Vortrag zum The-
ma „Stadt, Land, Region – Eine Zu-
kunftsreise“ halten. ahe

Schröder: Rücktritt nur bei Gas-Lieferstopp
Schröder gilt seit seiner Zeit als

Kanzler (1998 bis 2005) als eng mit Pu-
tin befreundet. Die Initiative für seine
Moskau-Reise im März ging laut Schrö-
der von ukrainischer Seite aus. „Ich
denke, dieser Krieg war ein Fehler und
das habe ich auch immer gesagt.“ Zu
den Details des Gesprächs im Kreml
äußert sich der 78-jährige Schröder in
dem Interview nicht und verrät nur so
viel: „Was ich Ihnen sagen kann ist, dass
Putin daran interessiert ist, den Krieg
zu beenden. Aber das ist nicht so leicht.
Da gibt es ein paar Punkte, die geklärt
werden müssen.“

Auch wenn im Moment kein Kontakt
bestehe, sei er bereit, mit beiden Seiten
wieder zu sprechen, so Schröder. dpa

Altkanzler Gerhard Schröder kann sich
einen Rücktritt von seinen Posten für
russische Energiekonzerne offensicht-
lich nur für einen Fall vorstellen: Wenn
der russische Präsident Wladimir Putin
Deutschland und der Europäischen
Union das Gas abdreht. In einem am
Samstag veröffentlichten Interview
der „New York Times“ sagt er, dass er
allerdings nicht mit einem solchen Sze-
nario rechne.

Schröder steht in Deutschland mas-
siv in der Kritik, weil er sich trotz des
russischen Angriffs auf die Ukraine
nicht von seinen Posten trennt. Vier
SPD-Verbände haben deswegen ein
Parteiausschlussverfahren gegen
Schröder beantragt.


